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Der Sammelband geht auf eine von den Her-
ausgebern 2012 organisierte Vortragsreihe an
der Katholischen Akademie Stapelfeld zu-
rück. Die dort gehaltenen Vorträge wurden
für die Veröffentlichung durch weitere Beiträ-
ge ergänzt. Dadurch entstand – so der im Vor-
wort erhobene Anspruch – «eine Art Kom-
pendium, das der Gestalt des biblischen Hi-
ob in den verschiedenen Kontexten nachgeht»
(6), und zwar in den Themenfeldern I. «Theo-
logie und Philosophie» (11–115), II. «Kunst
und Literatur» (116–209) sowie III. «Lebens-
praxis und Spiritualität» (211–337).

Teil I wird eröffnet durch eine Einführung
in das alttestamentliche Buch Hiob von The-
resia Mende (11–29). Das vielschichtige Rin-
gen um Antworten auf die Anfechtung, die
das unschuldige Leiden bedeutet, erläutert
sie vor dem Hintergrund des literarischen
Wachstums des Buches und damit der un-
terschiedlichen Zeitumstände der verschiede-
nen Antwortversuche. Leider setzt sie dabei
zu selbstverständlich das in ihrer 1990 er-
schienenen Dissertation entwickelte literark-
ritische Modell voraus, dessen hypothesen-
freudige Grundannahmen sich in der For-
schung allerdings nicht durchsetzen konnten.
Hans-Georg Gradl stellt die «Reflexionen und
Antworten» zum Hiob-Problem im Neuen
Testament vor (31–48). Auch wenn sich dort
keine direkten literarischen Bezugnahmen auf
die alttestamentliche Schrift finden, sind de-
ren Fragen und Anfechtungen in den The-
menkomplexen «Zusammenhang von Leid
und Schuld», «Gottesbild» und «Herkunft des
Bösen» überall gegenwärtig und mit dem
Glauben an Christus «lebenspraktisch» schon
überwunden. Hans-Gerd Janßen geht in sei-
ner systematischen Annäherung (49–63) zu-
nächst auf die «rationalistische Theodizee»
nach Armin Kreiner (Gott im Leid [QD 168],
Freiburg i. Br. u.a. 1997) ein, der Theodizee als
zu entkräftendes Widerspruchsproblem zwi-
schen vorausgesetztem Gottesbild und der

Leiderfahrung auffasst. Überzeugender als
durch derartige den Axiomen der traditio-
nellen Gotteslehre verpflichtete Ansätze er-
gibt sich für Janßen eine Antwort aber durch
«die Theodizee des mitleidenden Gottes» der
jüdisch-christlichen Tradition. Freilich blei-
ben alle abstrakten, verallgemeinernden Lö-
sungsversuche (auch der christliche) vorläu-
fig und unzureichend in unserer geistesge-
schichtlichen Situation, in der «eine theore-
tischobjektive Deutung des Weltgeschehens
nicht (mehr) möglich ist.» (59) Werner Schüß-
ler (65–94) verfolgt aus der Vielzahl der neu-
zeitlichen philosophischen Bezugnahmen auf
das HiobBuch einen «Strang, den [Imma-
nuel] Kant angestoßen, [Karl] Jaspers unter
neuem Vorzeichen wieder aufgegriffen und
[Viktor E.] Frankl schließlich anthropologisch
gewendet fruchtbar gemacht hat.» (67) Da-
bei werden sowohl die Tendenz zur Verein-
nahmung des Buches im Horizont der je-
weiligen philosophischen Konzepte als auch
die von ihm ausgehenden Impulse und An-
regungen verdeutlicht. Jörg Mertin behan-
delt die beiden (aus dem Jahr 1843 stam-
menden) wesentlichen Stellungnahmen Sören
Kierkegaards zum Hiob-Buch (95–115). Trotz
der sich teilweise widersprechenden Interpre-
tationen und unterschiedlicher Perspektiven
auf die biblische Gestalt ist als Leitgedanke
die Betonung der Individualität Hiobs auszu-
machen, der gegen die (in der Dialogdichtung
von den Freunden repräsentierte) allgemeine
religiöse Lehre auf seinem Recht beharrt und
darin am Ende von Gott anerkannt wird –
worin auch eine Ideologiekritik der Religion
enthalten ist.

Teil II beginnt mit einer Einführung in
die «Facetten künstlerischer Darstellung vom
Mittelalter bis in die Moderne» von Ange-
la Maria Opel (119–149). Sie zeichnet unter
Verweis auf zahlreiche Einzelwerke (mit Bild-
beispielen) die Entwicklungslinien der (von
kanonischen wie außerkanonischen Traditio-
nen inspirierten) Hiob-Motivik in der west-
lichen, aber auch (vor allem für die Früh-
zeit) in der östlichen Ikonographie nach. Dem
Thema «Hiob und die Musik» geht Micha-
el Heymel in verschiedenen Zusammenhän-
gen nach (151–171): Zunächst beleuchtet er
die motiv-, mentalitäts- und sozialgeschicht-
lichen Faktoren, die Hiob seit dem Spätmit-
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telalter zum Schutzpatron (auch) der Musiker
werden ließen, referiert dann den Gebrauch
des Hiob-Buches in Liturgie und (auch sä-
kularer) Musik von der alten Kirche bis in
die Gegenwart und endet mit einem Plädo-
yer zur Wiederentdeckung des vor allem vom
15.–18. Jh. (auch in Verbindung mit der Ver-
ehrung Hiobs als Patron der Kranken) prak-
tizierten Einsatzes von Musik in der Seel-
sorge an Kranken und Sterbenden. Reinhold
Zwick nennt Beispiele für die Hiob-Rezeption
im Kino, und zwar in Form der (Tragik-)Ko-
mödie (173–190). Dieses Genre entspricht der
in der Exegese etwa von J. William Whed-
bee (vor allem wegen des dafür charakte-
ristischen Merkmals der Wiederherstellung
des Helden nach überstandener Krise) vertre-
tenen Gattungsbestimmung des Hiob-Buchs.
Die vorgestellten Filme sollen eine solche Lek-
türe plausibilisieren und veranschaulichen,
dass «gerade das Allerernsteste, Abgründigs-
te und Schrecklichste nicht selten nur im Mo-
dus des Komischen überhaupt noch sagbar
gemacht und gehalten werden kann.» (174)
Gerhard Langenhorst bespricht zur Illustrati-
on der vielgestaltigen Verwendung des Hiob-
Motivs in der zeitgenössischen Literatur Bei-
spiele aus der deutschsprachigen Lyrik, näm-
lich Gedichte von Robert Gernhardt, Eva Zel-
ler, Johannes R. Becher, Nelly Sachs und Yvan
Goll (191–209).

Im ersten Beitrag von Teil III widmet sich
Elisabeth Grözinger C. G. Jungs 1952 erschie-
nenem Essay «Antwort auf Hiob» (213–233).
Sie versteht Jungs Interpretation der Hiob-
Novelle als «bildhafte Inszenierung der Ge-
schichte der Emanzipation des menschlichen
Bewusstseins, also als kollektiven Individua-
lisationsprozess» angesichts der historischen
Erfahrung der «Trauer und des Verlusts ma-
terieller und ideeller Gewissheiten in der Mit-
te des 20. Jahrhunderts» (232). Christine Gör-
gen tritt in eine «kritische Auseinanderset-
zung mit Viktor E. Frankls ‹Versuch einer Pa-
thodizee›» ein (235–260). Nach einer Darstel-
lung der Grundlagen der Logotherapie und
ihrer Option für einen aktiven und sinnori-
entierten Umgang mit dem Leid geht sie vor
allem auf Missverständnisse ein, die sich aus
Frankls Ansatz ergeben können. Görgen rela-
tiviert dabei einige (aus der Sicht therapeuti-
scher und seelsorgerlicher Praxis) zu optimis-

tische Annahmen und nennt unterbestimm-
te Aspekte, ohne die Grundoption Frankls
und deren Möglichkeiten in Frage stellen
zu wollen. Johannes Brantl präsentiert Hi-
ob in enger Bezugnahme auf den biblischen
Text als «produktives Vorbild in der Situati-
on ernster Erkrankung» (261–275). Er aktua-
lisiert die Dekonstruktion der Freundesreden
am Buchende als bleibende Mahnung, frem-
dem Leid nicht mit doktrinären Deutungska-
tegorien sondern einer wirklich am Leiden-
den orientierten Wegbegleitung zu begegnen,
interpretiert das Ringen Hiobs als Prozess
der Selbsttranszendierung und Verwandlung
und ordnet das alttestamentlich vorbereitete
Verständnis stellvertretenden Leidens in ei-
ne christologische Perspektive ein. Marc Rö-
bel beschäftigt sich mit dem philosophischen
wie lebensgeschichtlichen Umgang mit der
Hiob-Situation von Peter Wust (1884–1940),
einem Vertreter des christlichen Existentia-
lismus (277–300). Abschließend führt Mirjam
Schaeidt noch einmal im Stil einer Geistli-
chen Schriftlesung durch das gesamte bibli-
sche Buch und betrachtet seine zentrale Pas-
sagen (301–337).

Dem Hiob-Problem ist niemals befriedi-
gend oder gar abschließend beizukommen –
weder denkerisch noch im existentiellen Voll-
zug. Das betonen nicht zuletzt die Autoren
des Bandes immer wieder. Der eingangs erho-
bene Anspruch eines Hiob-«Kompendiums»
kann deshalb wohl grundsätzlich nicht einge-
löst werden. Was die Veröffentlichung aber in
jedem Fall bietet, sind durchwegs interessan-
te, nachdenkenswerte und fundierte Schlag-
lichter auf Fragen und Entwicklungen, die im
biblischen Hiob-Buch ihren Bezugspunkt ha-
ben, wenn auch (das liegt in der Natur von
Aufsatzsammlungen) nicht immer mit der-
selben Stringenz in der Darstellung und (bei
manchen der spezialisierteren Themenstel-
lungen) der wünschenswerten Klarheit und
Konzentration bei der Erschließung der zum
Verständnis notwendigen Kontexte.
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